
Bibliotheksdirektor Prof. Elmar Mittler
konnte im Februar gleich zweimal hoch-
rangige Landespolitiker zu Informations-
besuchen im Altbau der Universitätsbi-
bliothek begrüßen: Landtagspräsident
Prof. Rolf Wernstedt und Wissenschafts-
minister Thomas Oppermann ließen sich
an der Nahtstelle zwischen Universitäts-
geschichte und multimedialer Zukunft
über die weitreichenden Pläne mit dem
Gebäudekomplex unterrichten. Wegen
statischer Probleme als Magazin derzeit
teilweise nicht nutzbar, beherbergt der
Komplex um das ehemalige Paulinerklo-
ster inzwischen jedoch eines der weltweit
führenden Kompetenz- und Dienstlei-
stungszentren zur Digitalisierung histori-
scher Bücher. Eines der hier betriebenen
Projekte ist die elektronische Bereitstel-
lung der Gutenbergbibel auf CD-ROM
in Zusammenarbeit mit einem Hildeshei-
mer Verlag. Beide Besucher konnten
nicht nur die virtuelle Version in Augen-
schein nehmen, sondern auch das Origi-
nal - das einzige vollständig auf Perga-
ment gedruckte in Deutschland. 

Fasziniert zeigten sich die Besucher nicht
nur von diesem „Buch der Bücher“, son-
dern auch von den Zukunftschancen: U.a.
mit Hilfe von Sponsoren soll zum EXPO-
(und Gutenberg!)-Jahr 2000 ein Teil der
kriegszerstörten Regalausstattung der
Paulinerkirche als Bibliothekssaal wie-
dererstehen, um den Rahmen für eine
Ausstellung abzugeben, die u.a. die Gu-
tenbergbibel nebst einmaligen, in Göttin-
gen bewahrten Zeugnissen der Entste-
hungszeit präsentieren wird. Wernstedt
und Oppermann sagten ihre Unterstüt-
zung bei der Realisierung der Pläne zu,
die sich auch auf die mit überschaubarem
finanziellen Aufwand initiierbare Wie-
derbelebung einiger im Originalzustand
erhaltener Magazinbereiche als Studien-
bibliothek für den Sammelschwerpunkt
18. Jahrhundert erstrecken. woe
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Zu den Bemerkungen von Frau Dr.
Helga-Maria Kühn in Spektrum 2/98
Man fragt sich, ob man über die „Bemerkun-
gen“ zu meiner Rezension des Buches von
Alex Bruns-Wüstefeld über die „Arisierung“
der Göttinger Wirtschaft von Frau Dr. Helga-
Maria Kühn amüsiert oder traurig gestimmt
sein soll. Leider ist sie offenbar nicht in der
Lage, zur Kenntnis zu nehmen, daß sie und
das Rechtsamt der Stadt Göttingen den Pro-
zeß, den Bruns-Wüstefeld gegen sie hatte an-
strengen müssen, um endlich die Akten se-
hen zu können, die ihm von Frau Dr. Helga-
Maria Kühn hartnäckig vorenthalten worden
sind, verloren haben, daß mit anderen Wor-
ten die auch in diesen ihren „Bemerkungen“
zu meiner Rezension von ihr wieder einmal
vorgetragene Rechtsauffassung vor Gericht
nicht standhielt und ihre hartnäckige Wieder-
holung leider nur Uneinsichtigkeit bekundet.
Die Crux ist, daß das, was die ehemalige Lei-
terin des Göttinger Stadtarchivs, die von mir
als Forscherin und Archivarin sehr geschätz-
te Frau Dr. Helga-Maria Kühn, als „gesetz-
lich gesperrte Akten“ bezeichnet, eben gera-
de das nicht sind, wie sich das Gericht über-
zeugte. Damit entfiel die von H.-M. Kühn
imaginierte Rechtsgrundlage ihrer Blockade
und, ich wiederhole es jetzt erst recht, der de-
mütigenden Schikanen, die sie Bruns-Wüste-
feld in den Weg legte. Daß ich mich nach
gründlicher Prüfung der Stellungnahmen der
streitenden Parteien in dem Verfahren der
vor Gericht gescheiterten Ansicht Frau
Kühns nicht anschließen konnte, tut mir Frau
Kühn gegenüber leid. Doch ich fand keinen
Grund, der Ansicht des Gerichts zu wider-
sprechen. Wenn Frau Kühn meint, es sei
„böswillig“, der vor Gericht obsiegenden
Rechtsauffassung ihres Gegners vor Gericht
zu folgen, so kann ich Frau Kühn nur fragen,
ob sie einen Rezensenten wirklich erst dann
für „fair“ hält, wenn er „ungeprüft“ ihre von
ihr immer wieder vertretenen „unwahren Be-
hauptungen“ übernimmt?

Dr. Klaus-P. Sommer
Institut für Wissenschaftsgeschichte

Fasziniert von der Architektur und den Möglichkeiten zukünftiger Nutzung als Arbeitsbibliothek
zeigte sich Minister Oppermann (l.) bei der Besichtigung des derzeit leerstehenden alten Magazines
im Altbau an der Prinzenstraße. 

Vom Pergament auf CD-ROM und ins Web: Bi-
bliotheksdirektor Prof. Mittler (l.) und die Mit-
arbeiter des von der DFG eingerichteten Digi-
talisierungszentrums demonstrieren Landtags-
präsident Wernstedt die Detailarbeit am Bild-
schirm, die der elektronischen Verfügbarkeit
seltener und empfindlicher Bücher vorausgeht.

VON GUTENBERG
BIS ZUR EXPO

Am 3. März 1999 unterzeichneten Prof.
Dr. Farouk Ismail, Präsident der Univer-
sität Kairo, und Prof. Dr. Horst Kern als
Präsident der Georgia Augusta ein „Me-
morandum of Understanding“ zwischen
beiden Hochschulen. Es regelt die künfti-
ge Zusammenarbeit insbesondere auf den
Gebieten Rurale Entwicklung, Landwirt-
schaft der Tropen und Subtropen, Forst-
wissenschaften, Veterinärwissenschaften
sowie Forschungsmanagement und För-
derung des wissenschaftlichen Nachwuch-
ses. Damit wird eine bereits seit längerer
Zeit bestehende wissenschaftliche Zu-

sammenarbeit auch formell besiegelt. So
haben in den vergangenen Jahrzehnten
über 100 ägyptische Agrarwissenschaftler
an der Georgia Augusta promoviert. Die
Universität Göttingen sieht ein großes
Entwicklungspotential in den beiderseiti-
gen Beziehungen, das schon an der gigan-
tischen Zahl von 220.000 Studenten sicht-
bar wird, die an der Kairoer Partnerhoch-
schule studieren.

Das spezielle Interesse der Besucher galt
dem Tropenzentrum der Universität,
dessen Forscher über ihre biotechnologi-
sche Arbeit auf dem Gebiet der Tier-
zucht und der Impfstoffentwicklung in-
formierten. Hier wurde über konkrete
Möglichkeiten des Knowhow-Transfers
für die ägyptische Landwirtschaft gespro-
chen, deren Verwirklichung umso aus-
sichtsreicher erscheint, als Prof. Dr. ing.
Amin Mobarak, Verwandter des ägypti-
schen Staatspräsidenten und Vorsitzen-
der des Industrieausschusses im Parla-
ment, den Universitätspräsidenten als
einflußreiches Delegationsmitglied be-
gleitete.

KOOPERATION
MIT KAIRO



„Er hat die große Macht über Menschen
besessen, weil er geistige Überlegenheit
verband mit einer dienenden Sachlichkeit,
weil er nie etwas für sich selbst, stets alles
für seine Ziele tat, weil man in der majestä-
tischen Würde seines Wesens nie eine Spur
von Eitelkeit und Selbstüberhebung her-
ausfühlen konnte. Es fehlte ihm nicht an
echtem Humor, dem Anzeichen wahrer
geistiger Freiheit. Aber alles dies wird
überstrahlt von dem Zauber seines We-
sens, der magnetischen Kraft, mit der er je-
den, auch Widerstrebende, zwang, ihm
Mitarbeiter zu werden und Gefolgschaft
zu leisten.“ (Richard Courant)

Als Felix Klein im Sommer 1925 einer
langen Krankheit erlag, war sich die Welt
über die große Bedeutung des Verstorbe-
nen einig. Die imposante Entwicklung
Göttingens zum wichtigsten Zentrum der
Mathematik und Naturwissenschaften
der ganzen Erde war im wesentlichen das
Werk dieses Mannes, der vor hundert-
fünfzig Jahren in Düsseldorf geboren
wurde. Im Goethe-Jahr 1999 haben es an-
dere Jubilare schwer, die Aufmerksam-
keit der Nachgeborenen auf sich zu zie-
hen. Selbst Felix Klein macht da keine
Ausnahme, obschon, wie er selbst sagte,
sein Geburtsdatum leicht zu merken ist.
Man müsse nur die Primzahlen 5, 2 und
43 mit sich selbst multiplizieren, um auf
den 25. April 1849 zu kommen. Nur ein
Mathematiker baut solche Eselsbrücken.
Wer sich mit der Geschichte der Univer-
sität Göttingen befaßt, wird schnell er-
kennen, daß Klein aber weit mehr als ein
engagierter Vertreter seines Fachs war.
Für die mathematisch-naturwissenschaft-
liche Welt galt er als „die beherrschende
Figur dieser Epoche“. Diese Position er-
reichte Klein sowohl durch rastloses Ar-
beiten als auch durch seine Freude, Men-
schen seiner näheren und ferneren Um-
gebung zu beeinflussen. Klein übte Herr-
schaft aus, hielt Hof, wenn er Kollegen
und Studenten empfing und sie über ihre
Zukunft beriet. Akribisch bereitete er
sich auf Auftritte vor, die ihn seinen Zie-
len näher bringen sollten.

Und diese Ziele waren weitreichend. Be-
reits in seiner Antrittsvorlesung in Erlan-
gen 1872 formulierte Klein, was für seine
Forschungs- und Lehrtätigkeit bestim-
mend bleiben sollte. Er wünschte sich
eine starke Brücke zwischen der reinen
und der praxisbezogenen Mathematik.
Die Aufspaltung zwischen reinen Theore-

tikern und Ingenieuren, die sich in feindli-
chen Lagern gegenüberstanden, wollte er
durch eine Zusammenarbeit überwinden,
die beide Seiten miteinander verzahnte.
1888 unternahm er dafür den entscheiden-
den Vorstoß, indem er die Verschmelzung
von Universitäten und Technischen Hoch-
schulen in Preußen durchzusetzen ver-
suchte. Der Plan scheiterte aber am über-
mächtigen Widerstand von Ingenieuren
und Fachkollegen, die um ihre Selbstän-
digkeit fürchteten. Dennoch verfolgte er
weiter das Ziel, der angewandten Mathe-
matik und den empirischen Naturwissen-
schaften mehr Raum an der Universität
zu verleihen. Er nutzte dabei vielfältige
persönliche Beziehungen. 

Die Allianz Althoff-Klein

In Preußens „heimlichem Kultusmini-
ster“ Friedrich Althoff fand er eine ent-
scheidende Stütze für seine Pläne, in Göt-
tingen etwas Neues und Besonderes zu
schaffen. Althoff wünschte eine Wieder-
belebung der großen Göttinger mathema-
tischen und naturwissenschaftlichen Tra-
dition, die mit Carl Friedrich Gauß Mitte
des 19. Jahrhunderts ihren Höhepunkt er-
reicht hatte. Klein sah in Gauß, dessen
Nachlaß er später mitherausgab, das Vor-
bild für seine wissenschaftliche Laufbahn.
Allerdings erkannte er, daß es einem ein-

zelnen angesichts der unüberschaubaren
Wissenschaftsentwicklung nicht mehr
möglich war, gleichzeitig Mathematiker,
Astronom, Physiker und Techniker zu
sein. Daraus mußte jedoch nicht zwangs-
läufig ein reines Spezialistentum erwach-
sen, dessen Schwächen er an den Univer-
sitäten Erlangen, München, Leipzig und
während seiner kurzen Zeit als Privatdo-
zent in Göttingen zu Beginn der 1870er
Jahre kennengelernt hatte. 

Kleins zog die Konsequenz, daß die
Überforderung des einzelnen nur durch
eine enge Zusammenarbeit der verschie-
denen Disziplinen auszugleichen war.
Professoren in Elfenbeintürmen, die sich
nicht um die Nachbarwissenschaften
kümmerten, sollten in Göttingen keine
Chance bekommen. Um dieses Ziel zu
erreichen, mußte Klein aber harte Wider-
stände überwinden. In der Fakultät saßen
mit Hermann Amandus Schwarz und
Ernst Schering zwei „Intimfeinde“, die
ihm das Leben schwer machten. Durch
ein Separatvotum hatten sie versucht,
Kleins Berufung von Leipzig nach Göt-
tingen zu verhindern. Sie stießen sich an
dem Reformeifer des jüngeren Profes-
sors, der Lehrpläne und Forschungsziele
kritisierte, die sie für sakrosankt hielten. 

Erst der Wechsel von Schwarz nach Ber-
lin befreite Klein vom Druck der Älteren,
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Impressionismus im Mathematischen Institut: Felix Klein, porträtiert von Max Liebermann

Zum 150. Geburtstag 
von Felix Klein (1849-1925)

DEM ELFENBEINTURM
KEINE CHANCE!
von Martin Fimpel
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der ihn zeitweise resignieren und ernst-
haft an einen Wechsel in die USA denken
ließ. Dort hatte er sich durch drei Vor-
tragsreisen viele Bewunderer erworben,
die ihn drängten in Übersee einen Lehr-
auftrag anzunehmen. Doch Klein war
überzeugt, nach dem Weggang des größ-
ten Widersachers in Göttingen mehr be-
wegen zu können. Althoff bestärkte ihn
darin. Der Hochschulpolitiker organisier-
te und dirigierte von Berlin aus die preu-
ßischen Universitäten wie einen zentral
gelenkten „Großbetrieb“. Nach dem „Sy-
stem Althoff“ sollten zwar alle preußi-
schen Universitäten möglichst ein Ge-
samtprogramm bieten, darin allerdings
unterschiedliche Ausbaustufen erhalten,
so daß auf einzelnen Wissenschaftszwei-
gen der Schwerpunkt lag. Berlin wurde
beispielsweise zum Mittelpunkt der Al-
tertumswissenschaften, Geschichte und
Künste, Halle dagegen für evangelische
Theologie und Kiel für nordische Spra-
chen ausgebaut. 

Göttingen war von Althoff als preußi-
sches Zentrum für Mathematik und Na-
turwissenschaften ausersehen und Klein
als Cheforganisator für die Umsetzung
dieses Konzepts. Die zentrale Rolle, die
ihm Berlin zuschrieb, machte Klein inner-
halb kurzer Zeit zum einflußreichsten
Professor in Göttingen. Althoff vertraute

ihm geradezu blind und versuchte, Kleins
Personalwünsche stets zu erfüllen. Bei
der Bewertung von Berufungskandidaten
achtete Klein in erster Linie darauf, daß
sie sich elastisch in sein Forschungs- und
Lehrsystem einordnen ließen. Dazu ge-
hörte eine herausragende Kompetenz auf
dem eigenen Fachgebiet, aber auch der
Wille, sich neuen Wegen und Anregun-
gen der Kollegen anderer Disziplinen zu
öffnen und mit ihnen zusammenzuarbei-
ten. 

„Macht über Menschen“

In den Verwaltungs- und Fakultätsakten
des Universitätsarchivs Göttingen und in
Kleins ausgedehnter nationaler und inter-
nationaler Korrespondenz, welche in der
Handschriftenabteilung der SUB Göttin-
gen verwahrt wird, ist diese Personalpoli-
tik abzulesen. Klein ließ sich von anderen
Professoren ausführlich über mögliche
Berufungskandidaten für Göttingen be-
richten und wurde selbst schließlich auf-
grund seines weitreichenden Beziehungs-
netzes zum ersten Ansprechpartner und
Experten für die Besetzung mathemati-
scher Lehrstühle in Deutschland und in
weiten Teilen Europas. 

Klein eilte der Ruf voraus, er könnte mit
seinem Wort jede Mathematikerkarriere

begründen, aber auch mit einem Wink
vernichten. Der spätere Nobelpreisträger
Max Born erzählt in seinen Erinnerun-
gen, daß ihm beinahe letzteres zugesto-
ßen wäre. Er hatte versucht, sich dem
Willen Kleins zu widersetzen, indem er
eine Teilnahme am Preiswettbewerb der
Philosophischen Fakultät zunächst ab-
lehnte. Erst die Aufregung seiner Freun-
de über die daraus erwachsenden Gefah-
ren für Borns Zukunft, bewegten ihn zur
Teilnahme. Als Born, den „großen Felix“,
wie Klein von den Studenten ehrfurchts-
voll-spöttisch genannt wurde, sein Um-
denken mitteilte, herrschte dennoch eine
eisige Atmosphäre zwischen den beiden.
Auch die nach eigener Einschätzung
schlimmste Stunde in Borns wissenschaft-
lichem Leben verdankte er Felix Klein.
Er hielt einen Vortrag in der Mathemati-
schen Gesellschaft. Durch die kritisch-ar-
rogante Haltung der Zuhörer nervös ge-
worden, fand er nicht mehr den Weg, sei-
ne Arbeit überzeugend zu präsentieren.
Klein urteilte, so einen schlechten Vor-
trag noch nie gehört zu haben. Doch
Born fand Fürsprecher, die Klein um-
stimmten, so daß er sein Referat wieder-
holen durfte, das schließlich die glänzen-
de Laufbahn Borns begründete. 

Dies zeigt, daß Klein nicht frei von vorei-
ligen Schlüssen war, aber zugleich wird
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hier auch seine Fähigkeit deutlich, Fehl-
einschätzungen zurückzunehmen. Kleins
Ansprüche an sich und andere forderten
zweifellos ihre Opfer – nicht zuletzt seine
eigene Gesundheit, die ihn mehrmals zu
Genesungsurlauben und schließlich zur
vorzeitigen Emeritierung 1913 zwang. In
den Seminaren, die Klein leitete, grassier-
te unter den Studenten große Spre-
changst, weil sie den Druck und Einfluß
spürten, den dieser Mann ausüben konn-
te. Auch Göttinger Professoren fühlten
sich von Klein mitunter an die Wand ge-
drängt. Der Physiker Woldemar Voigt be-
klagte sich beispielsweise 1909 über die
erdrückende Übermacht der mathemati-
schen Fachrichtung in Göttingen, die der
Physik nur einen schwachen Atem ließe. 

„Weltzentrum der Mathematik 
und Naturwissenschaften“
Dieses Urteil wird allerdings den An-
strengungen, die gerade Klein zur För-
derung der Physik unternahm, nicht
gerecht. Um die Jahrhundertwende wid-
mete er den größten Teil seiner organi-
satorischen Tätigkeit dem Ausbau des
Physikalischen Instituts. Innerhalb weni-
ger Jahre entstanden in Göttingen die
modernsten Forschungseinrichtungen der
Welt. 
Nur durch den couragierten Einsatz
Kleins konnte dies realisiert werden. Da
er mit den begrenzten Mitteln des Staates
seine Ziele nicht einmal mittelfristig er-
reichen konnte, ging er ungewohnte
Wege. In Amerika hatte er die finanzielle
Förderung der Hochschulen durch die In-
dustrie kennengelernt. In Deutschland
war Wissenschaft dagegen noch weitge-
hend eine staatliche Angelegenheit. Klein
knüpfte nun Kontakte zur Industrie. Ge-
schickt weckte er deren Interesse, indem
er die Aussicht auf besser ausgebildete
Fachkräfte bot. 1898 gelang es Klein, die
Konzentration von industriellen Förder-
mitteln auf Göttingen zu „institutionali-
sieren“. Mit der Gründung der Göttinger
Vereinigung zur Förderung der ange-
wandten Physik, die 1901 auf angewandte
Mathematik ausgedehnt wurde, band

Klein einen millio-
nenschweren För-
derkreis für die
nächsten zwei Jahr-
zehnte an seine
Universität. Zu ihm
gehörten beispiels-
weise die Krupp
AG und AEG. Die
„Drittmittel“ flos-
sen vor allem in die
Gründung der In-
stitute für Geophy-
sik (1903), ange-
wandte Mathema-
tik und Mechanik
(1905), angewandte
Elektrizitätslehre
(1905) und der Ae-
r o d y n a m i s c h e n
Ve r s u c h s a n s t a l t

(Institut für Strömungsforschung) (1913).
Für Göttingen suchte Klein nur die seiner
Ansicht nach besten Wissenschaftler aus.
Dabei spielten landsmannschaftliche,
konfessionelle und rassistische Argumen-
te keine Rolle. In Göttingen und an an-
deren Universitäten hatte Antisemitis-
mus die Berufung jüdischer Professoren
lange erschwert. Und auch Althoff wollte
Juden bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts
nicht mehr als Extraordinariate zugeste-
hen. Klein leitete mit der Durchsetzung
des Ordinariats für Hermann Minkowski
hier eine entscheidende Wende ein.
Bahnbrechend wirkte Felix Klein auch
für das Frauenstudium in Deutschland.
Auf seinen USA-Reisen hatte er auch
zahlreiche Frauen mit seinem brillianten
Vortragsstil begeistert. Diese drängten
darauf, in Göttingen zu studieren. Berlin
erfüllte 1893 Kleins Wunsch, dessen
„Verehrerinnen“, wie Althoff die studier-
willigen Amerikanerinnen nannte, als
Gasthörerinnen zuzulassen. Dies war ein
wichtiger Schritt auf dem Weg zur allge-
meinen Hochschulzulassung von Frauen,
die in Preußen 1908 erfolgte.

Die neuberufenen Professoren führte
Klein persönlich und intensiv in seine
Vorstellungen einer modernen Universi-
tät ein. Er leitete gemeinsam mit seinen
jüngeren Kollegen Seminare, welche Ma-
thematik und Naturwissenschaften mit-
einander verbanden. Auch David Hilbert
gewann er für solche interdisziplinären
Lehrveranstaltungen. 

„Modern gesteigerter Lehrbetrieb“

Es war wahrscheinlich Kleins größte per-
sonalpolitische Leistung, den von vielen
Seiten begehrten Hilbert nach dessen Be-
rufung 1895 dauerhaft an Göttingen bin-
den zu können. Denn damit hatte er den
wohl wichtigsten Mathematiker des ge-
samten 20. Jahrhunderts in sein Göttinger
Forschungs- und Lehrsystem eingebun-
den. Klein war sich damals schon bewußt,
daß er den Zenit seiner eigenen wissen-
schaftlichen Produktivität bereits über-
schritten hatte. In den 1870er und 1880er

Jahren hatte er fieberhaft an seiner Kar-
riere als Mathematiker gearbeitet. In er-
ster Linie mit geometrischen und alge-
braischen Arbeiten erwarb er sich einen
erstklassigen Ruf. Zahlreiche algebrai-
sche Fachtermini sind noch heute nach
Felix Klein benannt. Mit dem französi-
schen Mathematiker Henri Poincaré lie-
ferte sich Klein einen berühmten wissen-
schaftlichen Wettlauf, aus dem Kleins
Entdeckung des Grenzkreistheorems her-
vorging. 1882 erlitt er aber einen ersten
gesundheitlichen Zusammenbruch. Klein
spürte, daß dies eine Wende in seinem
Leben markierte. Seine Arbeitskraft war
allerdings nicht gebrochen, sondern er
verlagerte nur die Schwerpunkte seiner
rastlosen Tätigkeit.

In Göttingen, wo er seit 1886 eine ordent-
liche mathematische Professur innehatte,
nahm seine wissenschaftsorganisatorische
Arbeit und seine Lehrtätigkeit zuneh-
mend mehr Zeit in Anspruch. „Modern
gesteigerter Lehrbetrieb“ nannte er es,
wenn er einem Doktoranden auferlegte,
wöchentlich über seine Arbeit in der
Sprechstunde zu berichten. Auch in seine
Vorlesungen ist dieses Prinzip eingeflos-
sen. Dank einer vorzüglichen Ausarbei-
tung konnte Klein, „was nur wenige Do-
zenten wagen dürfen, die Zusammenfas-
sung des Vorgetragenen seinen Hörern
mehrmals in jeder Stunde in die Feder
diktieren, ohne den Anschein der Pedan-
terie hervorzurufen und ohne sich zu wie-
derholen.“ Zur Unterstützung der Stu-
denten sorgte er dafür, daß alle Dozenten
ihre Vorlesungen zur Einsicht im mathe-
matischen Lesezimmer auslegten. Neben
der Förderung der angewandten Mathe-
matik und Physik dominierten zwei wei-
tere Ziele das wissenschaftsorganisatori-
sche Werk Felix Kleins: Der Verbreitung
neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse
und der Reform des mathematischen Un-
terrrichts. Als Herausgeber der Mathe-
matischen Annalen schuf er ein Forum
für die Diskussion moderner Forschungs-
probleme. Zugleich war er Mitinitiator
von Großprojekten wie der „Encyklopä-
die der mathematischen Wissenschaften“
und von Gremien, welche den erdum-
spannenden Austausch von Forschungs-
ergebnissen ermöglichten. Er gründete
die erste  nationale Vereinigung deut-
scher Mathematiker und spielte auch bei
der Organisation von internationalen
Kongressen eine führende Rolle. Stets
ging es dabei auch um ein Gleichgewicht
zwischen reiner und angewandter Mathe-
matik. Dieses Ziel verfolgte Klein ebenso
in seinen Arbeiten zur Reform des ma-
thematischen Unterrichts. Aufgrund sei-
ner Autorität auf diesem Gebiet wurde er
1908 zum ersten Vorsitzenden der neuge-
gründeten Internationalen Mathemati-
schen Unterrichtskommission gewählt.

Kleins letzte Jahre

Man fragt sich, wie er diese vielfältigen
Aufgaben überhaupt bewältigen konnte.
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Gruppenbild der Mathematischen Gesellschaft Göttingen aus dem Jahre
1902: Die zentrale Bedeutung Felix Kleins wird hier durch die Sitzordnung
unterstrichen.
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Er erreichte dies vor allem durch Diszi-
plin und die Kunst, zu delegieren. Kleins
Tagesablauf war auf die Minute genau ge-
regelt. Absolute Pünktlichkeit forderte er
von sich und anderen. Es heißt, daß sogar
seine Lieblingstocher Elisabeth eine Vor-
anmeldung benötigte, wenn sie mit ihrem
Vater sprechen wollte. Kleins Wirkung ist
andererseits nicht zu erklären, ohne sein
Talent, wichtige Aufgaben auf viele
Schultern zu verteilen. Nach eigenen
Worten beschränkte er sich im Laufe der
Zeit zunehmend auf die Formulierung
von Ideen und Richtlinien und überließ
die Ausarbeitung jüngeren Kräften.
Nach einer erneuten schweren Erkran-
kung ließ sich Felix Klein 1913 emeritie-
ren. Dies bedeutete jedoch keineswegs ei-
nen vollen Rückzug von der Universität.
Bis zu seinem Tod 1925 bewahrte er sich
einen großen Wirkungskreis. Der Erste
Weltkrieg machte jedoch zunächst viele
Pläne der Vorkriegszeit zunichte. Zu Be-
ginn des Krieges unterschrieb Klein zu-
sammen mit anderen 92 deutschen Ge-
lehrten einen Aufruf, der sich gegen die
antideutsche Propaganda der Alliierten
richtete. Dies blieb Kleins einzige offi-
zielle Stellungnahme zum Kriegsgesche-
hen. Mit „Schweigen und Arbeiten“ be-
schrieb er selbst seine Haltung während
der Jahre 1914-1918. Wissenschaftlich ar-
beitete er in der Kriegszeit vor allem an
Beiträgen zur Relativitätstheorie, die
Einstein wohl mehr beeinflußt haben, als
in der breiten Öffentlichkeit bekannt ist.
Was Krieg bedeutete wußte er aus seiner
Zeit als Sanitäter im Deutsch-Französi-
schen Krieg und durch den Soldatentod
seines Schwiegersohnes kurz nach Aus-
bruch des Weltkriegs. Viele seiner Schü-
ler zogen als Freiwillige an die Front und
kehrten nicht zurück. Klein sah, wie sich
die Universität veränderte. Manche Fach-
bereiche hielten ihre Veranstaltungen nur
mühsam aufrecht, während andere als
kriegswichtig galten und aufblühten. 
Die Zerstörung seines Lebenswerkes
schien nach der Niederlage des Deut-
schen Reiches unausweichlich. In aus
heutiger Sicht überraschender Weise trat
jedoch das Gegenteil ein. Die Weimarer
Zeit gilt heute als eine der Höhepunkte
der Göttinger Universitätsgeschichte. Zu-
sammen mit Hilbert gelang es Klein er-
neut, einige der besten Wissenschaftler
an seine Hochschule zu binden. Stellver-
tretend seien hier nur die Nobelpreisträ-
ger Max Born und James Franck ge-
nannt. In Berufungsverhandlungen ver-
suchten bedeutende Göttinger Wissen-
schaftler immer wieder erfolgreich, Ber-

lin unter Druck zu setzen, um ihre Ar-
beitsbedingungen zu verbessern. Hier
halfen dem preußischen Staat nicht nur
Gelder der Notgemeinschaft deutscher
Wissenschaft (Vorgängerin der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft), sondern
auch ausländische Investitionen, welche
die im Ersten Weltkrieg untergegangene
Internationalität der Wissenschaften wie-
derbelebten. Vor allem die amerikanische
Stiftung des Milliardärs Rockefeller er-
öffnete Göttingen unerwartete Möglich-
keiten. Sie sorgte 1929 für die Verwirkli-
chung eines großen Traums von Felix
Klein, den Neubau des Mathematischen
Instituts. Dessen Einweihung und die
Zerstörung seines Werkes durch die Na-
tionalsozialisten nur vier Jahre später er-
lebte Klein jedoch nicht mehr. Er starb
am 22. Juni 1925.

DFG-Erschließungsprojekt 
am Universitätsarchiv zu den Quellen der
Mathematik und Naturwissenschaften
1880-1933

Derzeit befaßt sich ein am Universitätsar-
chiv Göttingen angesiedeltes Projekt in-
tensiv mit der Ära Felix Kleins. Finan-
ziert von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) und der Universität
entsteht ein Quelleninventar zur mathe-
matisch-naturwissenschaftlichen Ent-
wicklung an der Universität Göttingen
von 1880 bis zur Zerstörung des Zen-
trums durch die Entlassung der jüdischen
und andersdenkenden Professoren 1933. 

Zwei Ziele stehen dabei im Vordergrund:
Die Erfassung möglichst aller einschlägi-
ger Archivalien und zugleich eine über
die Verzeichnungstiefe der vorliegenden
Findmittel hinausgehende Tiefenerschlie-
ßung. Die einschlägigen Quellen des Ar-
chivprojekts liegen im Universitätsarchiv
Göttingen, wo im wesentlichen die Akten
der Universitätsverwaltung verwahrt wer-
den. Darüber hinaus sind die zahlreichen
Nachlässe von Mathematikern und Na-
turwissenschaftlern relevant, welche in
der Handschriftenabteilung der SUB Be-
nutzern offen stehen. Einzubeziehen sind
aber auch die Göttinger Archivalien der
Akademie der Wissenschaften, des Deut-
schen Luft- und Raumfahrtzentrums, des
Stadtarchivs Göttingen und nicht zuletzt
natürlich die zeitgenössischen Institutsak-
ten, die noch nicht in das Universitätsar-
chiv gelangt sind. 

Bisher wurden über 4500 EDV-Datensät-
ze angelegt und die Erschließung der uni-
versitätseigenen Bestände nahezu abge-
schlossen. Bis Mitte Juni 1999 soll die Er-
fassung der Göttinger Bestände beendet
sein. Danach ist in einer letzten Pro-
jektphase die Verzeichnung von einschlä-
gigen Archivbeständen außerhalb Göttin-
gens vorgesehen. Besonders wertvolle
Quellen zur Göttinger Universitätsge-
schichte befinden sich im Geheimen
Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz in
Berlin. Dort liegen die Akten der 1945
untergegangenen preußischen Zentral-

verwaltung. Insbesondere die Unterlagen
der Kultus- und Finanzministerien bieten
reiches Material zur Entwicklung des ma-
thematisch-naturwissenschaftlichen Sek-
tors, nicht zuletzt aber auch die Nachlässe
der „Kultusminister“ Althoff und
Schmidt-Ott. Ein weiterer wichtiger Be-
stand stellen die Akten des Göttinger In-
stituts für Strömungsforschung dar, die
sich im Archiv der Max-Planck-Gesell-
schaft in Berlin-Dahlem befinden. Ge-
plant ist auch die Erfassung von Nachläs-
sen Göttinger Professoren in der Staats-
bibliothek Preußischer Kulturbesitz und
im Archiv des Deutschen Museums in
München. Durch die Zusammenstellung
und Tiefenerschließung dieser Quellen
werden der wissenschafts- und universi-
tätsgeschichtlichen Forschung neue Wege
aufgezeigt und Impulse gegeben für die
notwendige Auseinandersetzung mit dem
Werk von Felix Klein und seinen vielen
wichtigen Wegbegleitern.
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Archivassessor 
Dr. Martin Fimpel, Jg.
1963, studierte in Tü-
bingen Geschichte,
Gemanistik und
Historische Hilfs-
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„Reichsjustiz und
Territorialstaat.
Württemberg als
kaiserlicher Kommis-
sar von Kaiser und
Reich 1648-1806“.
Nach Archiv-
referendariat im StA Münster und der Archiv-
schule Marburg erarbeitet er derzeit im
Rahmen eines DFG-Projektes am Universitäts-
archiv „Quelleninventar zur Geschichte der
Mathematik und Naturwissenschaften an der
Universität Göttingen 1880-1933“.



Ein deutsches Sprichwort sagt „Schuster,
bleib bei Deinem Leisten“. So wäre es
naheliegend gewesen, daß ein noch halb-
wegs intakter, pensionierter Kanzler ei-
ner bedeutenden niedersächsischen Uni-
versität seine geistige Freizeitbetätigung
im engeren Bereich seiner alten alma ma-
ter gesucht hätte. Nach einem nur kurzen
Intermezzo an der Georgia-Augusta be-
gab sich der Verfasser aber in etwas ande-
re Gefilde: Neben der traditionellen Uni-
versität als erkenntnisorientierter wissen-
schaftlichen Hochschule gibt es nämlich
im tertiären Bildungsbereich schon länger
die eher anwendungsorientierten Fach-

hochschulen, die mit wissenschaftlichen
Methoden, vom Berufsfeld des Absolven-
ten aber stark beeinflußt, die praktischen
Ergebnisse der Forschung in den Betrie-
ben und Einrichtungen der Wirtschaft
und in geringerem Umfang, der öffentli-
chen Hand umsetzen sollen. Das Konkur-
renzverhältnis dieser zum Teil äußerst er-
folgreich tätigen Fachhochschulen zu den
nicht immer gut ausgestatteten Universi-
täten ist in Göttingen aus unzähligen Ein-
sparrunden bekannt; es soll hier nicht
vertieft werden.
Ausgesprochen spannend ist aber eine
Entwicklung, die ihrerseits den staatlichen
Fachhochschulen zunehmend Konkurrenz
beschert und ganz neue Wege geht: Hoch-
schulen mit dualen Ausbildungs- und Stu-
diengängen. Die Grundideee ist beste-
chend und einfach: eine betriebliche, den
ersten berufsqualifizierenden Abschluß
bietende Ausbildung wird in ein Hoch-
schulstudium integriert. Das ist etwas an-
deres, als die seinerzeitigen Modelle der
einphasigen Lehrer- und Juristenausbil-
dung. Bei denen wurde der berufsprakti-
sche Ausbildungsanteil, also das Referen-
dariat, in verschiedene Zeitblöcke aufge-
teilt. Diese Blöcke wurden dann zu ver-
schiedenen Zeitpunkten zwischen den
Studienanteil geschoben, aber nicht inte-
griert. Über das Scheitern dieser Modelle
ist an dieser Stelle nicht zu berichten.
Auch berufsbegleitende Studien, seien
das Fort- oder Weiterbildungsstudiengän-
ge, seien es grundständige Studiengänge
von Fernuniversitäten, sind hier nicht ge-
meint. Vielmehr geht es darum, den Stu-
diengang so auszugestalten, daß die Ab-
solventen unmittelbar nach ihrem Ab-
schlußexamen einen Platz im Beschäfti-
gungssystem finden, den sie in optimaler,
also konkurrenzfähiger Weise wahrneh-
men und an dem sie ihr im Hochschulstu-
dium erworbenes Wissen und ihre Fähig-
keiten ohne Umschulung, Einführungs-
training oder andere Konditionierung so-
fort anwenden können. Daß solche sehr
stark anwendungsbezogenen Studien-

und Ausbildungsgänge im klassischen Fä-
cherspektrum einer Universität keinen
Platz finden, ist offenkundig; hier gilt
wohl oft noch eine Erfolgsvermutung für
große Theorielastigkeit. Die Grundidee
bei der Ausgestaltung dualer Studiengän-
ge ist dagegen, die künftigen Arbeitgeber
der Absolventen schon bei der Definition
der Studienziele zu beteiligen; die Betrie-
be sollen mit entscheiden, was und wie
gelehrt und gelernt werden muß, um im
globalen Konkurrenzkampf um Arbeits-
plätze mit Wissen und Fertigkeit konkur-
rieren zu können. Und natürlich sollen
sich die Betriebe auch durch Bereitstel-

lung von Lehrpersonal, Werkstätten, La-
boren und Rechen-/ Kommunikations-
zentren daran beteiligen, die Wirklichkeit
des künftigen Arbeitsplatzes so echt wie
möglich in das Studium einzubeziehen.

Hoher Anteil betrieblicher Praxis
Was liegt angesichts solcher Wünsche nä-
her, als den Lernstandort zwischen Hoch-
schule und Betrieb aufzuteilen; und zwar
nicht konsekutiv, indem ein sogen. Be-
triebspraktikum oder Praxissemester dem
Studium vor-, zwischen- oder nachgela-
gert wird. Vielmehr findet der Prozeß der
beruflichen Ausbildung integriert in das
Hochschulstudium statt; in Wochen- und
auch Monatsintervallen befinden sich die
Studierenden in der Hochschule oder im
Betrieb; das Grundstudium von i. d. R.
zwei Jahren wird gleichzeitig mit der Ge-
hilfen- oder Facharbeiterprüfung abge-
schlossen. Das Hauptstudium behält den
hohen Anteil an betrieblicher Praxis; es
wird mit einem Diplom abgeschlossen, so
daß Absolventen über einen doppelten
Abschluß verfügen: den der betrieblichen
Ausbildung in den jeweils einschlägigen
Lehrberufen, und den der Hochschule.
Soweit erscheint alles einleuchtend und
realisierbar. Untersucht man, ob und wie
dieses Konzept in die praktische Wirklich-
keit umgesetzt worden ist, muß man einen
kleinen historischen Exkurs machen:
Schon gegen Ende der sechziger Jahre
kam verstärkt Kritik an der Theoriela-
stigkeit der Hochschulausbildung auf. Es
wurden, vornehmlich von der Wirtschaft,
Akademien und andere Ausbildungsstät-
ten als Alternative zu den wissenschaftli-
chen Hochschulen gegründet; rechtlich
war das Terrain aber kaum bereitet. 1974
legalisierte dann als erstes Land Baden-
Württemberg durch Gesetz Berufsakade-
mien in privater Trägerschaft, begleitet
von der Gründung weiterer staatlicher
Studienakademien. Diese waren von Ge-
setzes wegen dem tertiären Bildungsbe-
reich zugeordnet; die Kultusministerkon-
ferenz entwickelte Mindeststandards für

Lehre und Lehrpersonal. An einigen
staatlichen Fachhochschulen wurde die
Idee der Praxisintegration zu verwirkli-
chen versucht; und nachdem es in den
meisten Ländern zur Gründung von Be-
rufsakademien kam, das HRG diese aber
nicht erfaßte, beschlossen die Länder fast
ausnahmslos Berufsakademiegesetze,
welche die Gründung, staatliche Aner-
kennung und Mindeststandards in Struk-
tur, Organisation, Lehre und Prüfungswe-
sen normierten. Auch Niedersachsen gab
sich am 1. 8. 1994 ein solches. Die Quali-
tät und Profilierung der Berufsakademien
blieb trotz der vorgenommen Normie-

rung unterschiedlich. Obwohl eindeutig
neben wissenschaftlichen Hochschulen
und Fachhochschulen dem tertiärem Bil-
dungsbereich zugeordnet, blieben sie in
der Hochschullandschaft eher ungeliebte
und wenig beachtete Stiefkinder, die zwar
berufsqualifizierende Abschlüsse vermit-
telten, aber eben keine „Diplome“.
Abhilfe versprach eine Entwicklung, die
sehr spektakulär in den siebziger Jahren
mit Gründung der privaten Universität
Witten-Herdecke einsetzte: die Erweite-
rung der in Deutschland bisher rein staat-
lichen Hochschulen um solche in privater
Trägerschaft. Deren Zahl ist inzwischen
etwas unübersichtlich geworden; die mei-
sten Gründungen sind als Fachhochschu-
len erfolgt. Die angebotenen Fächer sind,
insbesondere wohl aus Kostengründen,
aus dem Bereich der nicht laborintensi-
ven Disziplinen. Auch das Nds. Hoch-
schulgesetz läßt solche privaten Hoch-
schulen zu und regelt deren Gründung
und Betrieb in den §§ 135 bis 141. Dabei
ist eine Grundtendenz des Mißtrauens
und die Furcht, etwa staatliche Finanz-
mittel einsetzen zu müssen, unüberseh-
bar. Gleichwohl gab es aufgrund dieser
Gesetzeslage die Gründung und Einrich-
tung verschiedener privater Fachhoch-
schulen. 

Empfehlungen  des Wissenschaftsrates
Auch der Wissenschaftsrat, Deutschlands
unbestrittenes Kompetenzzentrum die
Hochschulentwicklung betreffend, nahm
sich nach punktuellen Begutachtungen
des Themas in seiner ganzen Breite an.
Die „Empfehlungen zur weiteren Diffe-
renzierung des tertiären Bereichs durch
duale Fachhochschulstudiengänge“ vom
12. 7. 1996 bieten einen vorzüglichen
Überblick über die „Artenvielfalt“ auf
diesem Gebiet. Sie präferieren eindeutig
die staatlichen Fachhochschulen, wohl
wegen der dort bereits vorhandenen per-
sonellen, sächlichen und räumlichen Res-
sourcen. Der Wissenschaftsrat begrüßt
ausdrücklich die voll in den Studienbe-
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trieb integrierte berufspraktische Ausbil-
dung mit einer eigenen Lehrabschlußprü-
fung, die von den Kammern abgenom-
men werden soll. Einzig weil der „Fla-
schenhals betriebliche Ausbildung“ den
Zulauf zu diesen Studiengängen begren-
zen werde, empfiehlt er keine flächen-
deckende Einführung. Spätestens an die-
ser Stelle drängt sich die Frage auf, war-
um dann noch private Ausbildungsstätten
des tertiären Bereichs gegründet werden
und existieren können, und warum insbe-
sondere die staatlichen Fachhochschulen,
denn mit diesen konkurrieren sie, nicht
ebenfalls solche Studienangebote ma-
chen? Die Antwort ist mangels gesicher-
ter Erkenntnisse durch Evaluation und
Vor-Ort-Erhebung von Fakten und Daten
etwas spekulativ und subjektiv:

Der Trend der Berufsakademien und der
privaten Fachhochschulen geht hin zu
starker Anwendungsorientierung und un-
mittelbarer Verwertbarkeit erworbenen
Wissens im beruflichen Alltag, und das ist
i. d. R. Produktion und Vertrieb. Der
Trend der staatlichen Fachhochschulen –
Ausnahmen gern zugestanden – geht in
Richtung Universität, also ein Zurücktre-
ten der unmittelbaren Anwendungsbezo-
genheit. Dieses manifestiert sich nicht zu-
letzt in der Forderung der Fachhochschu-
len nach stärkerer Verwissenschaftli-
chung ihres Betriebes, Bereitstellung von
Mitteln zur Einrichtung wissenschaftli-
cher Bibliotheken, Schaffung von Stellen
für wissenschaftliche Mitarbeiter in den
Fachhochschulhaushalten, Herabsetzung
des Lehrdeputats von Fachhochschulpro-
fessoren zugunsten stärkerer wissen-
schaftlicher Betätigung, Gewährung des
Promotionsrechtes für Fachhochschulen
usw. Nach meiner Erfahrung gibt es, ins-
besondere in der mittelständischen Wirt-
schaft, nicht nur Zustimmung zu diesen
Tendenzen. Auch scheinen die meisten
Versuche der staatlichen Fachhochschu-
len, die betriebliche Wirklichkeit stärker
in ihre Ausbildung aufzunehmen – und
das war und ist einer der wesentlichen
Vorzüge des Fachhochschulstudiums – in
konsekutiven Studiengangsmodellen zu
bestehen. Bei denen wird der betriebliche
Teil der Ausbildung aus der Hochschule
hinausverlagert und in die betriebliche
Alleinregie gegeben. Als integrativ kann
man das nicht sehen.

Selbstverständlich ist das Problem in vie-
len staatlichen Fachhochschulen erkannt
und es fehlt nicht an Anläufen, den zuvor
zitierten Empfehlungen des Wissen-
schaftsrats zu folgen und Studiengänge in
echter Dualität und voller Integration der
betrieblichen Praxis anzubinden; ob das,
z. B. durch steigende Stundentenzahlen
insbesondere in ingenieurspezifischen Fä-
chern gelingt, wird die Zukunft weisen.

Zur ganz praktischen Umsetzung dieser
Überlegungen kam ich, als der Stifterver-
band für die Deutsche Wissenschaft mir
die Umgründung einer Berufsakademie
an zwei niedersächsischen Städten in eine

private Fachhochschule ans Herz legte.
Diese Berufsakademie mit den Studien-
zielen Betriebswirt (BA), Technischer
Betriebswirt (BA) und Maschinenbauin-
genieur (BA) war in der Großregion Ol-
denburger Münsterland / Diepholz / Vech-
ta ausreichend finanziert und von Studie-
renden, die sämtlich in einer betriebli-
chen Ausbildung standen, in erfreulicher
Vielzahl besucht. Als großer Nachteil er-
wies sich, daß der als geringwertiger an-
gesehene Abschluß der BA = Berufsaka-
demie nicht durch ein Diplom ersetzt
werden konnte. Es blieb nur der Weg zu
einer Privaten Fachhochschule. Das be-
deutete, quantitativ (Studiendauer, Per-
sonalzahl, sächliche Ressourcen) und
qualitativ einen großen Schritt zu ma-
chen. Der Weg wurde gewagt. Träger der
inzwischen gegründeten „Privaten Fach-
hochschule für Wirtschaft und Technik“
ist eine gemeinnützige Gesellschaft, de-
ren Gesellschafter eine industrienahe
Stiftung und ein Trägerverein sind, die,
gemeinsam mit drei Landkreisen, die Ko-
sten zum größeren Teil aufbringen. Insbe-
sondere die ca. 120 überwiegend mittel-
ständischen Betriebe leisten mit ihren
Beitragszahlungen an den Trägerverein
einen wesentlichen Anteil der Kosten.
Sie gewinnen dafür die Möglichkeit, ihre
Führungsebene mit Absolventen einer
Fachhochschule zu besetzen, deren Lehr-
inhalte sie maßgeblich mitgestalten konn-
ten und deren Absolventen zeitgleich
Auszubildende – und zwar überaus er-
folgreiche – ihres Betriebes waren.

Vorteile integrierter Ausbildung

Für die Absolventen ist eine solche inte-
grierte Ausbildung äußerst interessant:
zum einen gibt es für sie kaum ein Ar-
beitsplatzrisiko, denn der Ausbildungsbe-
trieb bezahlt ihnen nicht nur i. d. R. die
jährliche Studiengebühr von 2400,- DM;
er finanziert durch seine Mitgliedschaft
im Trägerverein auch die Fachhochschule
mit und meldet angesichts dieser Ausga-
ben eigentlich nur solche Personen zum
Studium an, die er auch längerfristig be-
schäftigen will. 

Zum anderen sparen die Studierenden in
der Regel 2 Jahre Ausbildungszeit, weil
die mit berufsqualifizierendem Abschluß
versehene berufliche Ausbildung voll in-
tegriert ist. Es entfällt die gesonderte be-
triebliche Ausbildungszeit. Wie der Wis-
senschaftsrat in der zitierten Empfehlung
feststellt, hatten 1993/94 bis zu 70% der
Studienanfänger vor Aufnahme eines
Fachhochschulstudiums eine abgeschlos-
sene Lehre. Die dafür erforderlichen zwei
Lebens- und Erwerbsjahre gewinnen die
Absolventen der „Privaten Fachhoch-
schule für Wirtschaft und Technik“. Ein
weiterer Vorteil ließ sich für die Mit-
gliedsfirmen wie für die Studierenden da-
durch erzielen, daß die Berufsakademie
beibehalten wurde. Angesichts weitge-
hender Ähnlichkeiten des Grund-
studiums (1. bis 4. Semester) ist die Ent-

scheidung, ob ein FH-Abschluß oder ein
solcher der BA angestrebt wird, erst nach
2 Jahren, und zwar mit Abschluß der be-
trieblichen Lehrzeit, zu treffen. Dank des
Nds. Berufsakademiegesetzes (§ 6) ist die
Entscheidung, das BA-Examen abzule-
gen, nach erfolgreicher Prüfung revisibel.
Es wird ein einjähriger FH-Aufbaustu-
diengang angeboten, der mit einem Di-
plom (FH) abgeschlossen werden kann.
Es ließe sich noch viel über Vor- und
Nachteile einer solchen Fachhochschule
diskutieren. Der oft erhobene Vorwurf
der Industrienähe („verlängerte Werk-
bank der Betriebe“) und der Wissen-
schaftsferne läßt sich am besten durch
den Hinweis auf die vorzüglichen Ar-
beitsmarktchancen der Absolventen be-
gegnen. Da diese im übrigen ausnahmslos
die allgemeine Hochschulzugangsberech-
tigung aufweisen müssen, kann man die
Ausbildungswahl getrost den unmittelbar
Betroffenen überlassen – sie wissen i. d.
R., warum sie die private FHS gewählt
haben.
Nach fast 30 Jahren Kanzlertätigkeit in
staatlichen wissenschaftlichen Hochschu-
len, zuletzt an der Georgia-Augusta, war
diese inzwischen auch durch die staatli-
che Anerkennung erfolgreich abgeschlos-
sene Fachhochschulgründung für mich
nochmals so etwas
wie ein Leistungs-
test – die Zukunft
wird zeigen, ob mit
bleibendem Erfolg.

Dr. Klaus Volle war
von 1988 bis 1998
Kanzler der Georgia
Augusta
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Innerhalb der nächsten Jahre, so wird
prognostiziert, werden in Deutschland
Milliardenbeträge vererbt. Statt die Gel-
der in Luxusprojekte zu investieren,
lohnt der Gedanke, auch kleinere Beträ-
ge in Stiftungen fließen zu lassen und so
gemeinnützige Vorhaben zu unterstüt-
zen. Da dem Stiftungswesen in der allge-
meinen Wahrnehmung ein etwas ver-
staubter Nimbus anhaftet, gilt es, für den
Stiftungsgedanken zu werben und neue
Zielgruppen auf ihn aufmerksam zu ma-
chen.
Für all jene, die sich ein umfassendes
Bild der vielfältigen Stiftungslandschaft
verschaffen möchten, gibt es den „Index
Deutscher Stiftungen“ (IDS), den Infor-
mationspunkt  für Stiftungsinteressierte
im WorldWideWeb „www.stiftungsin-
dex.de“. Dies ist eine Kooperation des
Instituts für Marketing und Handel der
Universität Göttingen, dem Bundesver-
band Deutscher Stiftungen und der Kör-
ber-Stiftung, eine der größten Stiftungen
Deutschlands. In dieser Form bundes-
weit einmalig ist der IDS die derzeit um-
fangreichste Navigationshilfe zu den Ho-
mepages deutscher Stiftungen. Über 200
einzelne Stiftungen sind dort aufgelistet;
monatlich wird das Angebot aktualisiert,
da sich von den über 8000 in Deutsch-

land existierenden Stiftungen mehr und
mehr für die gleichzeitige Präsenz im In-
ternet entscheiden. Neben der Aufli-
stung deutscher Stiftungen gehören zum
Serviceangebot auch Links zu ausländi-
schen Stiftungen (mit Schwerpunkt
USA) sowie Kontaktadressen im deut-
schen und internationalen Stiftungswe-
sen, Literaturhinweise, Fördertips für
Studierende und Kontaktadressen zu
Stiftungsforschern.
Leiter des Index-Projektes auf universi-
tärer Seite ist Jens Marquardt, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut für
Marketing und Handel. Im Rahmen sei-
ner Forschungsarbeit widmet er sich Stif-
tungen und brachte die Idee zu solch ei-
ner internetbasierten Sammlung nützli-

cher Adressen und Links, die die ver-
schiedenen Aspekte des Stiftungswesens
darstellt, aus den USA mit. Dort gibt es
zwei Organisationen, die ausführlich und
flächendeckend das US-amerikanische
Stiftungswesen im Internet abbilden.
„Auch unser Anspruch  ist es, das Stif-
tungswesen umfassend im Internet einzu-
fangen“, erläutert Marquardt, um so die
deutsche Stiftungsgemeinschaft stärker
zu informieren, miteinander ins Ge-
spräch zu bringen und für die Stiftungs-
idee zu werben. Denn: „Je mehr Men-
schen und Stiftungen sich beteiligen, de-
sto größer wird der Nutzen für jeden ein-
zelnen sein.“

Vor eineinhalb Jahren konzipierte und
initiierte Marquardt den „Index Deut-
scher Stiftungen“; ein Student gestaltete
die graphische Oberfläche für den Inter-
net-Auftritt. Inzwischen unterstützt seit
Oktober 1998 eine Gruppe studentischer
Hilfskräfte durch freiwillige Mitarbeit
das Projekt. Und nach mittlerweile über
4000 Zugriffen ist zu konstatieren, daß
der Arbeitseinsatz sich lohnt und der
IDS gut angenommen wird. Künftig wer-
den weit über 400 Zugriffe pro Monat er-
wartet.

Als nächste Entwicklungsschritte sind
neben der Pflege und dem Ausbau der
Sammlung von Stiftungsadressen zusätz-
liche Recherche- und Bestellhilfen, Dis-
kussionsforen und sogar eine For-
schungsbörse anvisiert. „So soll es bei-
spielsweise möglich sein, nicht nur nach
alphabetischen Kriterien zu recherchie-
ren, sondern auch über die Eingabe geo-
graphischer Kriterien oder über die Ein-
gabe von Sachgebieten Zugriff zu den
gewünschten Informationen zu bekom-
men“, so Marquardt.

Schon jetzt hat sich im Internet eine „vir-
tuelle Stiftungswelt“ entwickelt. Wer sich
im Informationsdschungel nicht verlau-
fen möchte, der ist gut beraten, den IDS
als Startpunkt für eine schnelle und ge-
zielte Recherche zu wählen. smo
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